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Die sieben Sonnen des Daniel Dong


Unser Krankenhaus stand auf einer grünen Insel mitten in der Stadt, umgeben von hohen Bäumen, grünen Wiesen und der Poliklinik gleich nebenan. Man hatte es nicht weit, wenn man Hilfe brauchte. Und die Tür wurde Hilfsbedürftigen immer geöffnet, vierundzwanzig Stunden am Tag und alle sieben Tage der Woche. Von der guten Tradition profitierte auch die breite ländliche Umgebung der Stadt, darunter eine acht Kilometer entfernte Haftanstalt. Diese staatliche Einrichtung hatte zwar werktags ihren Gefängnisarzt, aber im Bereitschaftsdienst, nachts und an Sonn- und Feiertagen brachte die „grüne Minna" ihre Fahrgäste nur zu uns. Das war den Häftlingen natürlich wohlbekannt. Also wurde da öfter jemand im Bereitschaftsdienst krank oder versorgungsbedürftig, nur um mal „an die frische Luft" zu kommen.


Eines Abends brachte das bekannte Auto eine Neunzehnjährige aus ihrem verriegelten Quartier mit einer abgebrochenen Nähnadel in der linken Brust. Sie hatte sich das im Röntgenbild gut sichtbare fünf Zentimeter lange Metallteil so kunstvoll und tief in die Brust gedrückt, dass von außen nur noch ein winziger Einstich sichtbar war.


Die Nadel musste natürlich wieder raus. Und das erforderte bei den damals bescheidenen technischen Möglichkeiten viel Aufwand an Zeit und Geduld, wenn man große Schnitte vermeiden wollte. Anschließend musste die Patientin für einen Tag stationär aufgenommen werden. Das erforderte einen Wachmann vor der Zimmertür, der dann auch gerade noch verhindern konnte, dass die temperamentvolle Schöne in einem unbeobachteten Moment aus dem Fenster sprang. Diese kleine Abwechslung hatte ihr offenbar gefallen, denn nach drei Tagen war sie wieder da mit einer noch größeren Nadel in der anderen Brustdrüse. Doch sie hatte wohl nicht bedacht, dass sich eine größere Nadel leichter extrahieren lässt. Umso kürzer dauerte das Happening. Nach zwei Stunden saß sie wieder in ihrer Zelle.


Eine andere Inhaftierte verschluckte mal ihre Zahnbürste. Das wurde mir zumindest eindringlich versichert. Heutzutage schaut man da mit dem Gastroskop nach und holt, falls vorhanden, den unerwünschten Mageninhalt heraus. Damals war aber das flexible Gastroskop noch nicht erfunden.


Mir blieb nur die Möglichkeit, die Patientin mit einem Schluck Bariumsulfatbrei zu durchleuchten. Das führte zu zwei Ergebnissen:




	1. Der Bürstenschluck war echt und


	2. Ich wurde zu einem der ganz wenigen Menschen der Welt, die eine Zahnbürste per Kontrastmittelaussparung in einem lebhaft arbeitenden Magen gesehen haben.





Ein unvergessliches Bild.


Die Zahnbürste bekam ich nur durch eine kleine Op. In die Hand. Die Patientin musste noch drei Tage im Krankenhaus bleiben und war damit ganz zufrieden. „Knast ist stinklangweilig", erklärte sie bei ihrer Entlassung,


„da muss man schon mal was tun".


Einem etwas anderen Interesse entsprach die chirurgische Behandlung eines Liebespärchens aus einer Kureinrichtung in unserer Nähe. Die beiden jungen Leute waren verheiratet, aber nicht miteinander. Sogenannte Kurschatten also.


An einem warmen Sommerabend in erholsamer Natur und hohem Gras zogen sie sich gegenseitig aus und ließen ihrer Lust und Liebe freien Lauf. In der Abenddämmerung hielt ein Weidmann auf der Pirsch das lebhafte Auf und Ab im Gras für einen hüpfenden Hasen und zielte mit Hasenschrot darauf.


Die Schrotkugeln aus Unterleib und Gesäßmuskulatur wieder heraus zu praktizieren war extrem zeitaufwendig und für die beiden Liebesleute keine willkommene Abwechslung. Auch auf die empfohlene stationäre Nachbehandlung verzichteten sie mit vielem Dank. Das spektakulärste Ereignis dieser Zeit bereitete uns ein älterer Häftling, der sich mit einer Glasscherbe die Pulsader am linken Handgelenk aufgeschnitten hatte.


Üblicherweise endet ja ein solches Vorhaben mit einem Fehlversuch, bei dem es auch ganz eindrucksvoll blutet, weshalb man nicht weiter und nicht tiefer schneidet. Dieser Patient aber hatte die Arterie wirklich eröffnet.


Daraus spritzte das Blut an die Decke und die Wände seiner Zelle und tropfte von der Decke herab und lief in der Stille der Nacht breitflächig langsam die Wände herunter. Das kam so auch in einer Strafvollzugsanstalt recht selten vor und versetzte das Aufsichtspersonal in helle Aufregung.


Mit zwei Notverbänden kam die Blutung nicht zum Stehen. Man klingelte hastig den Rufdienst und sogar den Anstalts-Chef aus ihren Betten. Und das war gut so, denn erst dem Chef gelang eine definitive Blutstillung mit einem ordentlichen Druckverband. Er fuhr auch gleich mit seinen Diensthabenden und seinem Häftling zusammen zu uns. Das machte mit Blaulicht und Sondersignal viel Furore in der Nacht.


Gut wenigstens für den Patienten, der schnell auf unseren Op.-Tisch kam. Aus chirurgischer Sicht war es ein schöner glatter Schnitt, der sich in Blutleere mit Nahtapparat leicht verschließen ließ.


Ich war guter Dinge und lobte einfach mal den Chef der aufgeregten Wachmannschaft für seinen fachgerechten Druckverband. Doch er und seine Getreuen kamen von ihrem Schrecken nur langsam los.


Da kam der Patient noch eher in seelisches Gleichgewicht.


In diesem bunten Reigen lernte ich Daniel Dong kennen, den genialen Mathematiker und akribisch logisch denkenden Autisten. Wenige Tage nach dem aufregenden nächtlichen Intermezzo bat mich der Anstalts-Chef, "vielleicht mal" seinen Anstaltsarzt im Urlaub zu vertreten, und ich sagte nach einigen Zögern zu. Bei der ersten Sprechstunde hinter „schwedischen Gardinen" bekam ich das große Staunen. In dem äußerlich wenig versprechenden Bau gab es einen noblen Gesundheitstrakt mit supermodern eingerichteten lichtdurchfluteten Sprechzimmern und einer komplett eingerichteten Zahnarztstation. Dort konnte man als Häftling kostenlos eine umfangreiche Gebisssanierung in Anspruch nehmen. Man hatte ja meistens genug Zeit dazu.


Für die Allgemeinmedizin gab es die besten Geräte und die damals hochmodernen Karteitaschen zur Befund- und Verlaufsdokumentation. Auf dem Deckblatt dieser Taschen standen nach den Personalien der Patienten immer die Dauer, der Beginn und die Halbzeit der Haftstrafe. Der Grund der Inhaftierung stand jeweils am Schluss.


Zwei Jahre gab es z.B. für „unberechtigtes Führen eines Kraftfahrzeugs.“


Das entsprach Schwarzfahren nach Fahrerlaubnisentzug.


Oder „Beleidigung." Das entsprach der Majestätsbeleidigung in früheren Zeiten. Oder „Gefährdung der sozialistischen Ordnung und Sicherheit."


Das entsprach öffentlicher Äußerung einer abweichenden Meinung zu politischen Statements.


Auf dem Deckblatt von Daniel Dong's Karteitasche stand


„Staatsfeindliche Propaganda" und im Inneren "politisch fehlorientierter Autist." Dafür hatte er zwei Jahre Bau bekommen und noch nicht die Hälfte davon abgesessen.


Ich hatte von Daniel Dong noch nichts gehört und nichts gesehen außer was da geschrieben stand, und schon stieß mir dabei etwas auf.


Ein Autist macht keine Propaganda. Dieser Mann hatte verschwinden müssen, aber nicht wegen staatsfeindlicher Propaganda. Und er musste dieses Unrecht wahrscheinlich widerwillig ertragen. Die Formulierung „Staatsfeindliche Propaganda" war populär im Land. Man wurde zwar nicht gleich eingesperrt, wenn man mal im kleinen Kreis ein bisschen schimpfte, doch wer abweichende Gedanken von der Staatsdoktrin öffentlich äußerte, riskierte schon einen Platz in der Zelle.


Denn „Die Partei hat immer Recht", und da schweigt man lieber.


Der Klügere gibt nach.


Für Daniel waren Objektivität und Logik kein Grund zum Schweigen. Sein Pech. Zur Ursache seiner Haftstrafe erklärte er mir später, dass auch er mit dem gebräuchlichen Slogan konfrontiert wurde „Du musst dich entscheiden, auf welcher Seite der Barrikade du stehst.“ Und er konnte das nicht nachvollziehen. Nach seiner Logik war die Barrikade ein Inbegriff von Spaltung der Gesellschaft. Er hatte als Autist zu allen Menschen gleichen Abstand, diesseits und jenseits einer Barrikade.


Seine Optimierungsberechnungen zielten daraufhin, den Erschwernisgrad von Barrikaden zu minimieren. Das sahen aber die Juristen ganz anders. Da wurde mathematische Logik zur Straftat. Denn was richtig und falsch bzw. Recht und Unrecht war, bestimmte die Partei. Barrikaden abbauen und Frieden schaffen war sträfliche Ketzerei. Seine „falsche“ Auffassung von Barrikaden ähnelte auch meiner Denkweise. Ich möchte bei Patienten keine Unterschiede machen, z.B. ob drin im Knast oder draußen.


Daniels Vorgeschichte kannte ich noch nicht, doch ehe ich ihn gesehen hatte, war ich schon auf seiner Seite. Er kam anscheinend gelangweilt mit verschlossenem Gesicht ins Sprechzimmer. Aber seine Augen forschten lebhaft. Meine ebenfalls. Er war eigentlich nicht krank und hatte keine Beschwerden. Er war nur neugierig und voller Hoffnung auf den anderen Arzt. Deshalb hatte er Schmerzen und Symptome angegeben, die man objektiv nicht nachweisen kann.


Nierenkoliken und Brennen beim Wasserlassen. Wir waren uns per Blickaustausch schnell einig. Man wusste oder ahnte allenfalls, dass jedes Wort „in diesen heiligen Hallen“ gefiltert und schon bei kleinen Schönheitsfehlern dem lauschenden Ohr der Staatssicherheit zu melden war. Und mindestens eine der freundlichen Sprechstundenschwestern war für diesen Job geschult und im Einsatz.


Ein kurzes Zögern kam auf. Jeder von uns beiden wollte dem anderen den Vortritt für den Spielbeginn lassen. Ärzte müssen allerdings besser mit Worten taktieren können als Autisten. Und langes Zögern ist auch verdächtig. Also fragte ich ihn mit gespielter Gleichgültigkeit nach Befinden und Beschwerden, und er antwortete taktisch klug.


Wegen der Koliken musste eine Untersuchung in Seitenlage erfolgen. Auf der Liege konnte der Patient besser zwinkern und stumm erzählen, ohne dass es jemand sah. Ich erklärte ihm, für jedermann hörbar, die Verdachtsdiagnose Harnwegsinfekt. Das erforderte einen Urinbefund, einige Labor-untersuchungen und Wiedervorstellung in zwei Tagen. Daniel Dong hatte von Medizin keine Ahnung aber manchmal gute Ideen.


Er mischte in seine Urinprobe unauffällig eine winzige Menge Blut und bestätigte damit in etwa, sichtbar und dokumentierbar, meine Verdachts-diagnose.


Ich verordnete ihm Nieren- und Blasentee sowie harndesinfizierende Tabletten und gab damit unserer Erstbegegnung eine solide Tarnung. Doch von dem eigentlichen Sinn und Zweck dieses unüblichen Kennenlernens hatte ein jeder von uns beiden noch nicht mal eine klare Vorstellung. Daniel musste raus aus dem Knast. Aber wie? Bei meinem langen Grübeln wurde mir allmählich klar, dass so etwas nur mit der allmächtigen Partei ging.


Einen hohen Funktionär davon hatte ich schon mal bei einem Verkehrsunfall von der Straße weg mit Engagement und Glück zur schnellen und erfolgreichen operativen Versorgung seiner Unfallfolgen in die Universitäts-Augenklinik gebracht. Dafür ist er mir ewig dankbar und schickt mir Jahr für Jahr einen Neujahrsgruß. Jetzt mein einziger Lichtblick.


Auch Daniel hatte Pluspunkte gesammelt. Wegen seiner treffenden Voraus-berechnungen der Rentabilität von Investitionen und seiner untrüglichen Effektivitätsvergleiche für landwirtschaftliche Großbetriebe war die zentrale Plankommission auf das „Entwicklerkollektiv" aufmerksam geworden und wollte die tüchtigen Genossinnen und Genossen kennenlernen.


Ein passendes Argument. Damit verhalf die VIP in der Hierarchie der Apparatschiks ganz unbürokratisch der volksdemokratischen Justiz zur Flexibilität. Eine Woche später erfuhr ich bei der Wundversorgung eines Häftlings, dass „der komische Autist" aus dem Gefängnis nach Hause geschickt wurde. Daniel wusste, woher der Wind wehte, und wollte sich bei mir bedanken. So noble Geschenke verteilte Vater Staat sonst nur an Strafgefangene, wenn sie sich verpflichteten, für die Stasi zu spionieren. Das war mit Daniel nicht zu machen, doch auch ihm gewährte man die Freiheit nicht umsonst.


Er bekam drei Auflagen:




	1.) Volle Verfügbarkeit für die Plankommission und ihre Gliederungen.


	2.) Keinerlei Kritik an der Politik der Partei der Arbeiterklasse.


	3.) Keine unerlaubte politische Tätigkeit.





Deshalb organisierte er einen diskreten Treff in einer Berggaststätte, wo sich Wanderer und Touristen trafen, unter denen wir nicht auffielen. Daniel war zuerst dort, sah mich kommen und kam mir entgegen.


„Hattest du eine gute Anreise?"


Als er merkte, dass ich überrascht war, fuhr er fort: „Wir haben mit Augenzwinkern Freundschaft geschlossen und können jetzt mit Wort und Tat weitermachen. Ich habe sonst keinen Freund. Nur dich".


Ich umarmte ihn spontan. Lange und stumm. So schnell wurde ich sein einziger Vertrauter, sein Leib- und Seelenarzt.


Er sprach wieder als erster: „Für uns ist ein separater Zweiertisch frei. Dort lässt sich gut reden".


Aber meistens redete nur er, der Autist. Typisch für ihn. Ein Arzt muss zuhören können. Damit waren unsere Rollen schon verteilt. Nach einigen verlegenen Dankesworten öffnete er sich locker und vertrauensvoll und erzählte mir an diesem und an den nächsten Tagen am selben Ort seine ganze Geschichte. Dabei holte er weit aus.


Sein Vater desertierte von der deutschen Wehrmacht, als diese den Balkan besetzt hielt, und schloss sich mit einer kroatischen Identität Titos kommunistischer Befreiungsbewegung an. Von der deutschen Militärgerichtsbarkeit wurden Deserteure besonders hartnäckig verfolgt und sofort liquidiert, wenn man sie fand. Auch nach dem Krieg verfolgten unauffällig und mafiös operierende fanatische Nazis weiterhin solche „Verräter", denen sie die Schuld am verlorenen Krieg gaben. Das korrelierte mit etlichen unaufgeklärten mysteriösen Todesfällen.


Der Vater versteckte sich als Jugoslawe einige Zeit in Österreich, fühlte sich aber dort bald nicht mehr sicher und nutzte eine Gelegenheit, als Gastarbeiter ins Ruhrgebiet zu gehen. Dort arbeitete er unbehelligt einige Jahre unter Tage und verdiente gut. Doch bald wurden auch in Deutschland wieder geheime SS- und andere „Kameradschaften" aktiv, die u.a. die Listen der Verräter abarbeiteten. Plötzlich gab es wieder unaufgeklärte mysteriöse Todesfälle. Der Vater wechselte unauffällig nach Ostdeutschland, wurde Mitglied der Einheitspartei, heiratete die junge Thailänderin, mit der er zusammen lebte, und nahm deren Namen an. Erst dann fühlte er sich vor seinen Verfolgern sicher. Der Staatssicherheitsdienst beobachtete ihn zwar, weil er aus dem kapitalistischen Westen kam, aber dafür gab es im Osten keine Neonazis.


„Meine Eltern führten eine harmonische, glückliche Ehe", fuhr, er fort.


„Obwohl ich Einzelkind blieb und meine deutsche Großmutter einst meinte, dass ich wohl deshalb manchmal verhaltensgestört wirkte, hatte ich eine unbeschwerte Kindheit. Als Mathe-Ass fiel ich erstmals in der dritten Klasse der Grundschule auf. An diesem Tag musste unsere Mathe-Lehrerin mitten im Unterricht dringend weg. Sie musste uns für eine Viertelstunde allein lassen und stellte uns eine Aufgabe:


Wir sollten alle Zahlen von 1 bis 100 zusammenzählen. Wer zuerst fertig war, sollte eine Buchprämie bekommen.


Als sie gehen wollte, rief ich >fertig < und zeigte ihr das richtige Ergebnis. Es war eigentlich leicht erkennbar, dass diese Addition, vorwärts und rückwärts gezählt, aus 50 Zahlenpaaren besteht, immer mit der gleichen Summe 101.


Also: 1 + 100 = 101


2 + 99 = 101 usw.


Und 50 mal 101 = 5050 ist schnell im Kopf gerechnet."


Daniel berichtete das emotionslos wie eine Wasserstandsmeldung.


Aus Bewunderung oder Lob und Tadel machte er sich schon als Kind nicht viel. Er erlebt seine ganz eigene Welt so, wie sie andere nicht wahrnehmen. Und er bekommt auf seine Art zu leben in einer totalitären oder liberalen Gesellschaft jeweils andere Reflexionen. Er zählte z.B. Die Anschläge der Kirchenglocke beim Läuten an unterschiedlichen Tagen und verglich sie. Oder er verglich die Anzahl von Radfahrern und Mopedfahrern pro Stunde auf der Dorfstraße und der Bahnhofstraße. Er war und ist immer beschäftigt. Und er steckt Schicksalsschläge relativ leicht weg. Sein Vater, der den Bedrohungen seines Lebens gut entkommen war, starb mit neunundvierzig Jahren einen Sekundenherztod durch Herzinfarkt, ohne vorher jemals ernsthaft krank gewesen zu sein, und ohne Vorankündigung. Das war für seine Mutter ein schwerer Schlag, und für ihn war die glückliche Kindheit vorbei. Er kam in das Internat einer sozialistischen polytechnischen Oberschule.


„Dort warf man mir unverblümt vor", berichtete er etwas erregt, „ein abartiger Sonderling zu sein. Man bewunderte mich als Mathetalent und belächelte mich als Eigenbrötler. Meine schulischen Leistungen und auch meine Noten im Sportunterricht waren immer gut bis sehr gut. Aber die so ausschlaggebenden „gesellschaftlichen Beurteilungen" strotzten von unwürdigen Bosheiten.


Die sozialistischen Pauker, die nichts anderes durften und konnten, als mir ihre sozialistischen Dogmen einzupauken, waren echt belastend.


>Der Mensch ist ein gesellschaftliches Wesen und kann sich nur im Kollektiv voll entwickeln<.


Und auch nur im Kollektiv kann ein fortschrittlicher Bürger seinen Fähigkeiten und seinen Bedürfnissen entsprechend, richtig arbeiten und leben.“


Der Lehrmeinung nach musste jeder einem Kollektiv angehören, und möglichst einem „Sozialistischen Kollektiv".


In den Beurteilungen hieß es stets „Daniel ist nicht in der Lage und nicht bereit, sich in das Klassenkollektiv einzufügen".


Er erzählte weiter: „Auch der Klasse selbst wurde vorgeworfen, mich nicht ins Kollektiv zu integrieren. Integrationshilfen seitens der mir gegenüber schmalspurigen Pädagogen wurden gar nicht mehr erwogen. Nach anfänglichen frustrierenden Versuchen hatte man sich da keine Mühe mehr gemacht. Wegen eines Verrückten reißt man sich schließlich kein Bein raus. Die mir aufoktroyierten Kameraden und Freunde bedeuteten mir nichts. Ich hatte so viele Interessen und gedankliche Sphären, in denen ich beschäftigt war, dass mich da Andere eher langweilten oder störten. Ich kam mit mir selbst am besten zurecht.


In der Klasse 11b2 der erweiterten Oberschule „Adolf Hennecke” kam erstmals eine der kuriosen Änderungen meines Daseins zustande, und zwar folgendermaßen: In der Schule versagte mehrmals im Jahr die Heizung.


Zur Winterzeit wurde es an solchen Tagen empfindlich kalt. Der Wartungsdienst fand die Ursache nicht. Es wurde viel herumgeschimpft. Einige Schüler fuhren einfach nach Hause und lösten dort herbe Kritiken der Eltern aus. Nach Feierabend testete die ganze Wartungsfirma alle Heizungen gleichzeitig und kam dabei ebenfalls zu keinem plausiblen Ergebnis. Das Heizkraftwerk bescheinigte Wärmeabgabe für den Strang, der auch die Schule versorgte, und der Zwischenspeicher für die Schule war aufgeheizt, aber in der Schule war es kalt. Doch kurz danach funktionierte die gesamte Heizung der Schule plötzlich von selbst wieder. Man lobte die Wartungsfirma für ihre gute Arbeit, und so schnell wie das laute Schimpfen aufkam, verflog der Ärger wieder. Bloß nach einigen Monaten war das gleiche Übel wieder da.


Ich hatte, wie schon gesagt, zu meiner Umgebung ein anderes als übliches Verhältnis. Ich ging mit Zahlen, Zeiten und Fakten intensiver um und vergaß nicht so schnell. So machte ich mir auch Gedanken über ein seltsam metallisch klingendes Geräusch, welches manchmal aus der Ferne zur Schule herüberschallte, und die Lautstärke einer großen Kirchenglocke hatte. Dabei fand ich heraus, dass die Heizungspannen in der Schule ganz regelmäßig auftraten, und dass das laute Klimpern in der Ferne immer am gleichen Tag ertönte. Zu jedem Quartalsbeginn. Das reizte meine Neugier. Bei der nächsten Heizungspanne lief auch ich schnell mal weg und entdeckte die Schallquelle im zwei Kilometer entfernten Kfz-Instandsetzungsbetrieb.


Also wandte ich mich an einen ehemaligen Arbeitskollegen meines Vaters, von dem ich wusste, dass er in diesem Volkseigenen Betrieb arbeitete. Im VEB Kraftfahrzeuginstandsetzungswerk „Paul Greifzu" wusste man, woher die lauten Klänge zu jedem Quartalsbeginn kamen. Auf dem Werksgelände befand sich eine große Lackiererei mit drei Trockenkammern, die stark aufgeheizt wurden, wenn man sie in Betrieb nahm. Dafür brauchten sie extra starke Wärmezufuhr. Das und vielleicht auch die Lösungsmittel der Lacke bedingten ungewöhnlich schnellen Verschleiß der Rohranschlussdichtungen, die man deshalb vierteljährlich auswechselte.


Dabei wurden auch die an die Dichtungen angepressten Flansche leicht uneben und mussten auf einer Spezialvorrichtung mit einem schweren Hammer plangeklopft werden, zum Mithören für das ganze Stadtviertel.


Und für die offenen Rohre wurde nicht nur der direkte Anschluss zugedreht, sondern sicherheitshalber auch ein nicht mehr benötigter und immer offen stehender Hauptverteiler aus alten Zeiten. An diesem hing aber die Adolf Hennecke- Oberschule. Die hatte früher eine eigene Heizungsanlage und wurde vor etlichen Jahren an die Fernwärmeleitung angeschlossen. Damit das seinerzeit pünktlich zum Tag des Lehrers fertig wurde, hängte man sie einfach an den Hauptverteiler statt an den vorgesehenen Direktanschluss. Dieser sollte später erfolgen, war aber in den Jahresplänen des Kreises nie aufgenommen. Solche Vorhaben waren hinter Parteitagsinitiativen und allen für den Sieg des Sozialismus wichtigen Programmen stets zweitrangig.


„First things must come first“ galt auch hier.


Die gesonderte Wärmeleitung zur Schule geriet allmählich in Vergessenheit. Die gelegentlichen Heizungspannen waren schließlich im Vergleich zu den üblichen Pannen in Wirtschaft, Handel und Versorgung eher gering.


Immerhin war nun der Grund des Übels gefunden.


Für mich ging eine Sonne auf. Ich musste das nur noch publik machen, obwohl ich öffentliches Palaver nicht mochte und nicht konnte. Deshalb schrieb ich an die Chefsekretärin mit der Bitte um Weitergabe. Und dabei kam der Teufel ins Spiel. Auf meinem kleinen Briefumschlag war zu wenig Platz. Ich musste abkürzen. Danach stand bei der Adresse Adolf H. Das veranlasste den erfahrenen Chef, das Papier sofort zu schreddern, ohne es zu lesen.


Er bat mich aber in sein Büro und befahl mir regelrecht, den Namen der Schule nie wieder abzukürzen. Dabei fügte er leise an, mehr für sich als für mich, dass die Schule sich seinerzeit besser den Namen eines anderen Kämpfers für das Wohl der Menschheit hätte zulegen sollen, wie etwa Walter Ulbricht oder Joseph Stalin. Vollständigkeitshalber fragte er noch nach dem Inhalt des Schreibens, den ich ihm sofort erklärte. Doch er hörte schon nicht mehr hin. Das Telefon klingelte.


Er unterbrach mich freundlich: „schreib es auf und gib es meiner Sekretärin, damit ich es mir in einer freien Minute mal durchlesen kann".


Die freie Minute bekam er wohl nicht so schnell, und ich bekam langsam Unbehagen. Von Vaters Arbeitskollegen hatte ich das genaue Datum des nächsten Dichtungswechsels in der Lackiererei erfahren und konnte nun den Termin der nächsten Heizungspanne voraussagen. Der war schon bedrohlich nahe. Doch wenn man mich als abartigen Sonderling nur mitleidig belächelte und der oberste Verantwortliche nicht reagierte, mussten eben die Tatsachen noch einmal überzeugen.


An besagtem Tag zog ich mich winterlich an und bekam wieder beißenden Spott zu hören. Aber nur bis es kalt wurde. Dann begann das große Staunen und danach das große Palaver.


Jetzt hätte ich die Dummies verspotten können. Stattdessen rief ich in der Lackiererei an und bat den Brigadier, uns nicht allzu lange frieren zu lassen. Er war überrascht und fiel aus allen Wolken.


„Gegen ein minimales Risiko kann ich den Hauptverteiler auch sofort öffnen", bot er an und schlug vor, dass wir uns kurzfristig treffen.


Gesagt, getan. In der Schule staunte man noch mehr und palaverte weniger. Für mich ging wieder eine Sonne auf. Bei unserem Treffen teilte mir der Brigadier ganz nebenbei mit, dass die Rohre für die Heißwasserzufuhr der Trockenkammern seiner Meinung nach zu eng sind und vielleicht auch das zu dem Manko der Dichtungsringe beiträgt. Ich berechnete ihm ein optimales Verhältnis zwischen Temperaturbedarf und Rohrdurchmesser. Das setzte der VEB sofort in die Tat um. Danach hielten die Dichtungen jahrelang. Mein Leben in der AH-Oberschule wurde erträglicher.


Der Direktor ließ sich nicht lumpen und verlieh der Klasse 11b2, aus welcher der Verbesserungsvorschlag für die Heizung kam, in einer festlichen Veranstaltung den Ehrentitel „Kollektiv der sozialistischen Arbeit".


Aus diesem aufgebauschten Stalinkult hielt ich mich raus. Dort mussten sich alle Lehrer „aus tiefstem Herzen" bei der Klasse 11b2 bedanken für deren „unermüdliche Arbeit zur Verbesserung der Heizungstechnik der ganzen Schule". Ich legte mich wegen Übelkeit und Erbrechen ins Krankenzimmer und hatte meine heimliche Freude, wieder mal einen Tag lang von Herdentrieb und Gruppenzwang frei zu sein. Meine Abwesenheit fiel nicht auf. Die gebauchpinselten Jugendfreunde fanden das auch ganz in Ordnung und entfalteten noch mehr sozialistisches Bewusstsein als sie schon reichlich hatten. Ehre wem Ehre gebührt und keine Ehre wem keine gebührt. Wer sich nicht ins Kollektiv einfügt kann erst recht nicht als Mitglied eines Kollektivs der sozialistischen Arbeit geehrt werden. Mir bedeuteten die Geldprämien und Urkunden und Kollektivmedaillen nichts. Für mich ging im Krankenzimmer wieder eine Sonne auf."


Daniel berichtete das mit sichtlicher Freude. Jetzt konnte ich einfach nicht mehr zuhören.


„Wie ist das mit deiner empfundenen Sonne? Gibt es davon mehrere? Hast du sie klassifiziert?“


Daniels Akribie ging über eine pauschale seelische Sonne weit hinaus. Er erlebte verschiedene Sonnen, von denen jede ihr ganz eigenes Licht strahlen lässt, welches auch seinen eigenen Schatten wirft, den man ahnen und fühlen kann.


Für ihn gibt es die Sonne der Erhabenheit und Güte, die Sonne des unbeugsamen Willens, die Sonne der göttlichen Ordnung und Gerechtigkeit, die Sonne der Kraft und Zuversicht und die Sonne der Zufriedenheit mit ständigem Sein und vergänglichen Schätzen.


„Mit unser aller Sonne am blauen Himmel sind das zusammen sechs.“


„Ich habe sie nicht gezählt, aber du hast wohl Recht, wenn du das so siehst“ antwortete Daniel.


„Die Sonnen scheinen nicht alle zugleich. Immer mal eine verschönt mir das Leben. Als Autist bin ich nicht gleich trostlos und verschlossen. Manche meinen, Autisten können nicht lachen. Da wäre ich die krasse Ausnahme. Es gibt bei uns viel Unsinn und entsprechend viele Witze, über die man lachen kann.


Zugegeben: Ich lache nicht mit anderen, sondern meistens alleine. Meine spätere Vermieterin sagte, dass sie manchmal hört, wie ich im Schlaf laut lache. Sie hat schon mal gefragt „lachen sie etwa über mich?"


„Gott bewahre mich davor", habe ich geantwortet und ihr die damaligen Witze erzählt, z. B. Ein Superkommunist lobt sein Himmelreich im Kreise seiner Spitzenfunktionäre.


„Der Kommunismus bringt uns ungeahnte Möglichkeiten. Da fliegen wir nicht nur zum Mond, sondern auch zur Sonne."


Einer seiner hohen Priester wagt den Einwand „das kann heiß werden".


Daraufhin der hochrangige Denker und Lenker: „Dann fliegen wir eben bei Nacht".


Oder eine wahre Begebenheit: Eines Tages stand an der Wandzeitung unseres Internats „Stalin unser Befreier von Butter, Speck und Eier".


Das wollte man mir in die Schuhe schieben, obwohl ich als völlig unpolitischer Mensch bekannt war. Eine Graphologin der Staatsanwaltschaft fand aus unseren Schriftproben einen anderen Schreiber dieses Sprüchleins raus, den man zu seinem Glück sofort in ein Heim für Schwererziehbare steckte. Seine gehirngewaschenen Mitschüler hätten ihn sonst womöglich zum Krüppel geprügelt. Aus dem Heim, einer baufälligen ehemaligen Fabrikantenvilla, konnte er nachts bequem aussteigen und in den Westen flüchten. Von dort schrieb er eine Postkarte an die Schule mit freundlichen Grüßen und besten Wünschen für wenig Erfolg beim Politparolen Pauken und baldige gute Besserung. Euer schwer erziehbarer Aussteiger.


Wie zu erwarten bekam Daniel fachlich gute Abiturnoten und „gesellschaftlich“ eine schlechte Abschlussbeurteilung. Damit konnte man üblicherweise nicht studieren. Doch Daniel war ein Arbeitersohn. Sein Vater hatte unter Tage gearbeitet. Damit wurde Studieren für ihn geradezu eine Pflicht.


Der höchstmögliche Prozentsatz von Arbeiter und Bauern-Studentinnen und -Studenten an den Universitäten des Arbeiter und Bauernstaates hatte absolute Priorität. Das Mathestudium wurde für Daniel ein paradiesisches Vergnügen. Er schwelgte in der Sphäre der Objektivität und Logik und freute sich auf jede Vorlesung und jedes Seminar. Im fünften Semester war er auf Teilgebieten schon versierter als seine akademischen Lehrer und half diesen bei der Arbeit. Ein Professor gestand ihm unter vier Augen, dass er nicht wüsste, was er ihm noch beibringen kann. Der umtriebige Student analysierte alles, bis an die Grenzen des Denkbaren. Er kritisierte z.B. den Urknall vor vierzehn Milliarden Jahren, der sich zwar mathematisch berechnen aber physikalisch nicht definieren lässt.


Ihn beschäftigten davon drei Versionen:




	1.) Vor dem Urknall war nichts. Energie, Materie, Raum und Zeit entstanden erst mit dem Knall. Energie korreliert mit Materie, Materie bedingt den Raum, Raum und Zeit bedingen einander. Wenn also wer oder was die Welt erschaffen würde keine Zeit dafür hätte, konnte der Urknall nicht stattfinden. Vor vierzehn Milliarden Jahren war dann die Zeit gekommen. Dass allerdings das Material für sämtliche Galaxien im Kosmos aus dem Nichts daher geknallt kam, darf bezweifelt werden. Es wird aber ernsthaft diskutiert.


	2.) Vor dem Urknall war etwas, denn von nichts kommt nichts, und wo nichts ist kann nichts knallen.


	3.) Der Urknall ist eine Gedankenstütze, eine Gehhilfe für vergebliche Gedankengänge an den Grenzen unseres Denkvermögens. Den Zeitpunkt eines virtuellen Urknalls kann man anhand der Daten des expandierenden Universums rechnerisch ermitteln. Damit ist jedoch das Ereignis nicht bewiesen.





Die großen Protonenbeschleuniger bringen uns neue Erkenntnisse über die subatomare Struktur der Materie. Das hilft uns vielleicht bei der Suche nach dem Ursprung der Welt. Aber des Rätsels Lösung ist es nicht.


Dafür haben wir eine Fülle von neuen Theorien, und die sind ebenso interessant wie die bisherigen, und gleichfalls nicht bewiesen. Das Paradestück, das Weltall mit seinen Milliarden Milchstraßen und Milliarden Sternen pro Milchstraße sei aus einem Substrat entstanden, das in einen Fingerhut passt, ist einfach gedacht und lässt die Frage nach der Herkunft des Fingerhutsubstrates wiederum offen.“


Daniels Fazit: Die Zeit steht fest aber was da geknallt hat ist rein hypothetisch. „Dafür fehlt uns das Begriffsvermögen, wenn überhaupt irdische Intelligenz dazu passt. Vielleicht kommt es noch. Kommt Zeit kommt Rat.


Wer das Pulver erfunden hat ahnte noch nichts von Atomkraft. Man kann sich immerhin vorstellen, dass künftige Generationen mit mehr Wissen und Verstand der Wahrheit näher kommen und dann ihre Vorfahren, die an Donnergott und Urknall glaubten, ebenso in die Geschichte einordnen wie beispielsweise Neandertaler oder Urmenschen, die noch weniger oder gar nichts glaubten."


Für Politik war Daniel auch während seines Studiums nicht zu begeistern. Er hielt sich da weiterhin raus, so gut es ging. Er sah da nur Stimmungsmache, trügerisch, vergänglich und eher gut für unlautere Absichten, Feindbilder und Kriege.


Die Politik der Diktaturen fand er besonders typisch. Die halten sich für alternativlos und ewig. Doch das tausendjährige großdeutsche Reich z. B. existierte zwölf Jahre.


Und die DDR, welche den Kommunismus als die leuchtende Zukunft der ganzen Menschheit versprach, war nach vierzig Jahren pleite.


Daniel vertraute nur der Mathematik als Inbegriff der Objektivität, Wahrheit und Gerechtigkeit. Allerdings war er dabei mitunter ziemlich arglos.


Ich musste ihn oft daran erinnern, dass in der Diktatur andere Wahrheiten gelten und anderes Recht. Deshalb gehört zu jeder Diktatur eine straffe Strafjustiz mit politisch passenden Juristen. In solchen Systemen programmgesteuerter Obrigkeiten gerät man schnell mal hinter schwedische Gardinen.


So auch Daniel. Er kam nur schnell wieder hervor, weil andere Obrigkeiten desselben Systems an seinen Diensten sehr interessiert waren.


„Die Partei liebt mich nicht, aber sie braucht mich", kommentierte er das.


Nach seinem exzellenten Saatsexamen wurde Daniel von der Absolventenlenkung einer Plankommission für landwirtschaftliche Großbetriebe zugeteilt.


Dort erwartete man von ihm nicht viel. Er sollte die Ergebnisse von Fruchtfolgen auf unterschiedlichen Böden statistisch aufarbeiten, und er sollte die Erträge nach den aktuellen Anbauvorschriften einschätzen. Daniel aber orakelte nicht, er rechnete, zielstrebig und sicher. Dafür zog er alle verfügbaren Daten und Fakten heran, auch die „nebensächlichen", die man sonst kaum beachtete.


„lm Detail steckt nicht nur der Teufel", sagte er gern, „sondern immer die ganze Wahrheit. Man muss sie nur erkennen können oder berechnen."


Daniel schwelgte gern in der Welt der Details. Er gruppierte sie, verglich sie, ordnete sie nach Gesichtspunkten oder variablen Mustern. Er weihte mich manchmal in seine Gedankenwelt ein, doch ich konnte ihm nicht immer folgen. Eine erstaunliche intellektuelle Welt, in der er meisterhaft agierte. Er ging mit den Zahlen um wie ein Hirte mit seiner Herde, in seinem Büro, bei der Plankommission und zu Hause im stillen Kämmerlein. Er war einer der wenigen Glücklichen, bei denen Beruf und Hobby übereinstimmten. Mit seiner Veranlagung zu extremer Genauigkeit erzielte er treffsichere Prognosen z.B. für die Rentabilität von Investitionen oder die Wirksamkeit von Maßnahmen zur Steigerung der Ernteerträge.


Er konnte präzise berechnen, was sich lohnt und was sich nicht lohnt.


Qualitativ und quantitativ. Das verschaffte ihm Anerkennung und Respekt.


Doch politische Einflussnahme auf mathematisch fundierte Planung empörte ihn. Deshalb hatte er zu Parteifunktionären und Ideologen ein zeitweilig problematisches Verhältnis. Man ließ ihn aber gewähren, solange er sich ruhig verhielt. Und ruhig bleiben ist die Tugend der Autisten.


Bei seinen rechnerischen Analysen alles möglichen stieg Daniel Dong allmählich dahinter, dass bei Sozialismus und politischer Ökonomie etwas im Argen lag.


Je mehr er in der alltäglichen Praxis zu tun hatte, desto klarer wurde sein Blick für die Unstimmigkeiten in diesem Gefüge. Erst zögerlich aber bald ungehemmt teilte er mir seine neuen Erfahrungen mit.


„Sozialismus ist Irrglaube und Diktatur zusammen. Die wenigen sozialen Pluspunkte wiegen die Gewaltherrschaft über alles Denken und Tun nicht auf. Ein solches System bringt Land und Leuten wenig Gutes und ist auf Dauer instabil." Oh Gott! Mein Schützling begab sich mit seinen Gedanken schon wieder auf dünnes Eis.


Für solche Fährnisse hatte er überhaupt kein Gespür.


Und er fuhr fort: „Zeitgeschichtlich gesehen gehören Sozialismus und


Kommunismus zu den Grundleiden unserer Epoche."


Ich musste ihn ermahnen. „Sieh bloß zu, dass du der Diktatur nicht ins Fettnäpfchen trittst.“


Meine Besorgnis spürte und verstand er. Aber er wandte den Blick nicht mehr ab von der Kluft zwischen Propaganda und Wirklichkeit. Mit der Zeit fand er dafür zahlreiche, mitunter bizarre Bestätigungen. Auch aus weiter Vergangenheit. In guten alten Zeiten. Zum Beispiel galt die Ukraine mit ihrer fruchtbaren Schwarzerde als die Kornkammer Europas und exportierte regelmäßig Weizen nach Westeuropa. Unter der Sowjetmacht hätte das Land die Kornkammer der Sowjetunion werden können. Aber im Sozialismus wurde auch die Ukrainische Landwirtschaft verstaatlicht bzw. kollektiviert und zur Kommandowirtschaft umfunktioniert. Die Folgen davon waren verheerende Hungersnöte, welche die Kommunistischen Machthaber veranlassten, u.a. amerikanischen Weizen zu kaufen, den sie mit purem Gold bezahlen mussten.


Das waren jedoch Einzelaktionen, welche die Welt aufhorchen ließen, aber nur begrenzte Zeit halfen. Ihre regelmäßigen wirtschaftlichen Defizite glich die Sowjetunion ganz unspektakulär durch „Handel“ mit ihren Vasallenstaaten aus. Dabei stand die DDR an erster Stelle.


„Der Exportplan in die Sowjetunion" hatte im sozialistischen Teil Deutschlands oberste Priorität und war wichtigster Inhalt des „Bruderbundes".


Durch diese Versorgungsader des größten Landes der Erde floss gleichmäßig und in flottem Tempo eine breite Palette brüderlicher Geschenke und im Rahmen der „Deutschsowjetischen Freundschaft" zu Freundschaftspreisen bezahlte gute Gaben, von aufbereitetem Uranerz über tausend Dinge des täglichen Bedarfs bis zu den besonders willkommenen landwirtschaftlichen Produkten.


Damals rollten die Weizenzüge mit über achtzig Achsen in die Gegenrichtung. Von Ostdeutschland via Ukraine nach Moskau.


So kamen Daniels Optimierungsberechnungen besonders vielen Menschen zugute. Doch mit ihrer Befreiung vom Sozialismus erhielten diese auch die Möglichkeiten wieder, sich selbst zu ernähren. In Daniels lebhafte Denkvorgänge schlichen sich beim Gruppieren der Gesichtspunkte im stillen Kämmerlein ganz allmählich weitere ketzerische Gedanken ein. Wie er auch immer rechnete - er kam stets zu demselben erschreckenden Resultat:


Die Partei der Arbeiterklasse und der Arbeiter und Bauernstaat sind mittelfristig nicht mehr da. Einfach weg. Himmel und Hölle! Das wurde echt aufregend.


Aber nur im stillen Kämmerchen. lm sozialistischen Alltag lief alles wie gewohnt. Das Politbüro des ZK der SED, der Rat der Götter, hatte zwar Informationen über erste Zerfallserscheinungen ihrer Traumwelt, doch die greisen Herrscher über Staat und Volk, von denen manche noch Ernst Thälmann kannten, ließen sich ihr Wohlergehen etwas kosten.


Sie stockten einfach die ohnehin teure Stasi um die Hälfte auf und fühlten sich damit fest im Sattel, blind und taub für die Wirklichkeit.


Auch Daniel machte weiter wie gewohnt. Aber mit offenen Augen und Ohren. Dabei überraschte ihn ein sonderbares Erlebnis, ungewöhnlich und seltsam.


Er bekam eine Einladung der Zentralen Plankommission zu einer Arbeitsbesprechung. Er ganz allein.


Empfangen wurde er auch nicht von der Kommission, sondern von einem freundlichen Herrn mittleren Alters, ebenfalls allein. Höflich, gepflegtes Outfit, modischer Anzug ohne Parteiabzeichen. Er führte Daniel routiniert, als wäre er dort zu Hause, in den großen Saal des Hauses, komplimentierte ihn an einen Tisch in der Mitte des Saales, der sich nicht belauschen ließ, stellte sich mit Nachnamen vor und dann: „Ich arbeite beim Ministerium für Staatssicherheit".


Dabei zeigte er Daniel seinen Dienstausweis.


Als Daniel sich vorstellen wollte, winkte er ab. „Ich kenne sie von unseren Fotos und Berichten her. Ich bin aber nicht dienstlich hier, sondern ganz privat."


„Dann ist das also auch für mich hier ganz privat", parierte Daniel.


„Ja, wenn sie so wollen. Ich möchte ihnen also wegen ihrer nicht gerade DDR-freundlichen Gesinnung und Arbeitsweise keine Schwierigkeiten machen. Ich möchte sie nur um etwas bitten. Dazu gehört allerdings unser gegenseitiges Versprechen absoluter Verschwiegenheit über unsere Gespräche und alles Drum und Dran. Einverstanden?"


„Einverstanden."


„Wir müssen Anfang nächster Woche weiterreden. Passt ihnen Dienstag 15 bis 17 Uhr?"


„Mittwoch zur gleichen Zeit passt."


„Gut, dann hole ich sie von ihrer Wohnung ab."


Für den einsamen Daniel war das alles ein bisschen viel. Deshalb kam er vor diesem Termin zu mir und erzählte mir das alles haargenau. In solchen Sachen war er unbeholfen und bei mir gut aufgehoben.


„Du hast vielleicht einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und kommst da schon nicht mehr raus", erklärte ich ihm.


„Pass gut auf, dass du dabei nicht anderen Menschen schaden wirst. Soweit mag das noch entschuldbar sein."


Pünktlich 17 Uhr hielt ein Jeep mit Fahrer und Armeekennzeichen vor Daniels Wohnung.


Sein Gesprächspartner stieg aus, begrüßte ihn kurz und platzierte sich und ihn auf dem Rücksitz.


„In diesen Zeiten kann man sich kaum noch unbehelligt unterhalten", eröffnete er das Gespräch. „Dazu habe ich nur noch meine Jagdhütte. Mein Fahrer ist als Geheimnisträger extra verpflichtet und zuverlässig."


Das beiderseitige Schweigeversprechen hatte also auch schon einen schweigenden Mitwisser.


Daniel fragte „sind sie Jäger“?


„Ja, wenn Zeit dazu ist. Aber heute bleibt die Flinte im Schrank. Heute geht es um mehr."


Die Unterhaltung schien spannend zu werden. Die Jagdhütte war groß und komfortabel eingerichtet, ausreichend für eine fünfköpfige Familie auf unbegrenzte Dauer. Von der Küche her kam Kaffeeduft, und alle Räume waren beheizt. Der Gastgeber bot Daniel Platz in einer bequemen Sitzecke an. Offenbar war er ein hochchargierter Typ. Er schien jedoch leicht verlegen.


„Unsere aktuellen Informationen laufen immer deutlicher darauf hinaus, dass es mit der DDR zu Ende geht. Ich habe einen Fahneneid auf die Republik geschworen, und am siebenten Oktober wird mich Erich Honecker zum Generalleutnant befördern. Dabei werde ich feierlich erklären: „Ich diene der Deutschen Demokratischen Republik!


Aber ich kann die Augen vor ihrem Untergang nicht verschließen. Der Sozialismus hat sich nicht bewährt. Das kann man nicht mehr ändern. Ich kann aber auch nicht tatenlos zusehen, wie alles vor die Hunde geht. Da muss etwas getan werden. Wie sehen sie das?"


Daniel entwickelte, ebenfalls verlegen, sein Denken und Tun dazu. Der General war überrascht. So viel hatten seine Informanten nicht herausbekommen. Er stand auf, holte eine Flasche Courvoisier und zwei Gläser aus der Schrankwand, und schlug fest und freudig vor: „Das trifft sich gut. In dieser Sache sind wir bestens beieinander. Das müssen wir begießen. Ich heiße Heiko."


Daniel zögerte nicht lange, trank mit dem heiteren Heiko, und erwiderte ihm „meine Personalien hast du ja schon. Prosit! Von mir kannst du allerdings nur Mathematik erwarten. Dafür aber in höchster Qualität."


„Das ist es ja, weshalb ich dich gesucht habe. Darauf können wir gleich noch einen trinken. Ich weiß, wie gut du für laufende Prozesse Prognosen stellst. Kannst du mir annähernd einen Zeitpunkt bestimmen, an dem unser Vater Staat sich verabschieden wird?"


„Das ist rechnerisch möglich. Aus jetziger Perspektive wird es in ca. vierzehn Monaten sein. Der Kollaps wird plötzlich kommen, wie ein verzögerter Konkurs. Wenn wir dem Endstadium noch etwas näher kommen, kann ich das genau präzisieren.”


„Wir müssen also in Verbindung bleiben, auch wenn das deiner autistischen Mentalität nicht imponieren mag. Es ist wichtig. Ich muss den Todestag der DDR wissen. Vor allen anderen!"


Sie tranken den zweiten Cognac im Stehen und gingen raus. Der Fahrer war, wie auch sonst üblich, im Auto geblieben und hatte das Gelände überwacht. Bis auf zwei Kaffeepausen. Dafür bekam er, wie gleichfalls üblich, eine Flasche Cognac mit nach Hause.


Irrig und Kurios: Zur selben Zeit als ein Politbüromitglied vor der UNO-Vollversammlung am New Yorker East River über den endgültigen Sieg des Sozialismus referierte, hatte Daniel Dong mathematisch korrekt den Untergang des Sozialismus formuliert und dazu ein annähernd genaues Abschlussdatum errechnet. Ihm lächelte dabei die Sonne der Kraft und Zuversicht.


Zum ersten mal überhaupt beschloss er, ein mathematisches Resultat geheim zu halten. Und sein neuer Freund Heiko war da ganz auf seiner Seite. Heiko hatte ihm auch seinen Schutz angeboten, falls er, der eigenwillige Autist, doch noch mal der Staatsmacht ins Fettnäpfchen treten und in die Fänge der Justiz geraten würde. Dazu hatte Heiko ihm eine geheime Notrufnummer gegeben. So arbeitete Daniel weiter wie bisher und wie alle anderen um ihn herum. Dabei stolperte er auch weiterhin darüber, dass bei Wahlen in der DDR stets ein Ergebnis von 99,9 Prozent für die jeweils aufgestellten alternativlosen Kandidaten zustande kam.


Für Daniel war das eine Farce und signifikantes Merkmal einer Diktatur. Er aber wollte reale Zahlen. Auch für die Zustimmung oder Ablehnung der Wähler bezüglich Beschlüssen, Maßnahmen oder Personen. Dieser subjektive Faktor, im Funktionärsjargon auch „Stimmungen und Meinungen der Mitarbeiter", wirkte sich nachweislich auf die Arbeitsproduktivität aus, und diese spielte auch bei Daniels Optimierungsberechnungen eine wichtige Nebenrolle.


lm Magdeburger Schwermaschinenbau z.B. war die Arbeitsproduktivität am Montag nach einem gewonnenen Heimspiel des FC Magdeburg um 2 Prozent höher als im Durchschnitt.


Dieses subjektive Pro, insbesondere die Zustimmung der Bevölkerung zu den jeweiligen Fünfjahrplänen, verwendeten die obersten Planer im Staate ganz ähnlich, natürlich in der gültigen Höhe von 99,9 Prozent. Und damit waren entsprechende Defizite in der Planerfüllung schon vorgesehen.


Doch das war kein Grund zur Beunruhigung. Zur sozialistischen Staatsführung gehörte auf allen Ebenen das unverzichtbare Element „Agitation und Propaganda", umgangssprachlich Agitprop.


Damit konnte man eine Kluft zwischen Planziel und Planerfüllung wie auch andere Unebenheiten locker ausgleichen. Die Ökonomen in der Planwirtschaft konnten aber nur mit dem weiter wirtschaften, was tatsächlich erwirtschaftet wurde. Und dafür schauten sie auch gern mal auf Daniels Prognosen für die Jahresetappen des laufenden Fünfjahrplans. Daniel arbeitete nur mit glaubhaften Zahlen. Deshalb waren seine Prognosen so treffend und er so gefragt.


Unaufgefordert und mit viel Geschick und Glück verschaffte sich Daniel Versammlungsprotokolle und Abstimmungsergebnisse der Mitglieder mehrerer Landwirtschaftlicher Produktionsgenossenschaften und arbeitete diese rechnerisch auf. Im Sozialismus galt das schon als Straftat, denn die Protokolle lagen mit Geheimhaltungsstufe in verschlossenen Schränken und waren nur wenigen ausgewiesenen Personen zugänglich. Mit seinen Ergebnissen kam Daniel, unabhängig und unverbindlich, für die Rubrik Landwirtschaft des Fünfjahrplanes zu anderen erreichbaren Zielen als die bereits formulierten.


Das grenzte schon fast an Hochverrat. Er hatte seine Rechenergebnisse niemandem mitgeteilt und nirgendwo propagiert, aber sie waren allen zugänglich. Wenn damit jemand zur Staatsanwaltschaft ging, musste diese reagieren.


Ich riet ihm, seine Notrufnummer zu kontaktieren.


„Der gewünschte Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar", erklärte eine freundliche Telefonistin am anderen Ende des geheimen Drahtes.


„Für dringende Terminsachen hinterlassen sie bitte Namen und Adresse. Wir rufen zurück."


Statt des Rückrufes kam ein Streifenwagen der Volkspolizei vor Daniels Haustür. Zwei Polizisten forderten ihn freundlich aber bestimmt auf, mitzukommen „zur Klärung eines Sachverhaltes". Sie fuhren mit ihm zu einem Richter im Kreisgericht.


„Gegen sie läuft ein Ermittlungsverfahren wegen subversiver Schädigung des Fünfjahrplanes, den unsere marxistisch-leninistische Partei auf unserem Parteitag ordentlich beschlossen hat, und wegen Sabotage der Arbeit einer staatlichen Instanz. Wegen der Schwere ihrer abscheulichen Straftaten ordne ich ihre sofortige Untersuchungshaft und eine polizeiliche Durchsuchung ihrer Wohnung an. Wenn sie hier gleich ein Geständnis ablegen, können sie ihre Haftbedingungen verbessern. Ich frage sie: gestehen sie ihre Straftaten?"


„Mit ihnen rede ich nicht."


„Das werden sie bereuen. Wir bringen sie schon zum Reden. Bei uns haben bisher alle geredet."


Er winkte zwei „Behördenangestellte" vom Strafvollzug herbei, die schon bereit standen, Daniel an den Armen packten und zur Weiterfahrt in die grüne Minna traktierten. Nach dem öden Aufnahmeritual kam es im Zellentrakt des Gefängnisses zu einer heiteren Begegnung. Ein Mitgefangener aus seiner ersten Inhaftierung kam lachend auf ihn zu. Er hatte den merkwürdigen Rechenkünstler sofort wiedererkannt.


„Das trifft sich ja gut! Ich bin auch Wiederholungstäter. Habe wieder Autos geklaut und Pech gehabt. Beim fünften mal ist was schief gelaufen. Hast du auch was geklaut?"


„Noch schlimmer. Ich habe den Fünfjahrplan kritisiert. Aber das ist eine lange Geschichte. Die erzähle ich dir Morgen."


Doch schon am Abend nach diesem Wohnungswechsel wurde Daniel in das Dienstzimmer vom Chef des Hauses geholt. Darin saß breitbeinig, wuchtig und zurückgelehnt hinter dem Schreibtisch der diensthabende Stellvertreter des Chefs. „Sie sind entlassen. Gegen sie ermitteln wir zur Zeit nicht."


Dieser Auftritt rührte Daniel genau so wenig wie seine Verhaftung am Vormittag. „Können sie mir bitte ein Taxi rufen?"


„Wir spielen hier nicht wünsch dir was, und sie haben hier nichts zu verlangen. Sie folgen jetzt den Weisungen des Postens neben ihnen und verlassen das Objekt auf kürzestem Weg."


Daniel zeigte diesem stupiden Breitbein nur noch einen Blick der Verachtung, nahm seinen Entlassungsschein vom Tisch, drehte sich auf dem Absatz um und verließ wortlos den Raum. Es war schon dunkel. Nicht weit vom Gefängnistor im trüben Lampenlicht schlenderte eine junge Frau unauffällig aber aufmerksam herum und wartete offensichtlich auf den Entlassenen. Ihrem Outfit nach und ihrer Art zu schlendern konnte man sie locker dem illegalen Straßenstrich der DDR zuordnen.


Sie war da, rechnerisch logisch gedacht, auch nicht von ungefähr. Entweder hatte sie einen Insider-Tipp aus dem vergitterten Haus bekommen oder die kurz zuvor eingeschalteten Scheinwerfer vor dem großen Tor hatten sie angelockt.


Sie sprach Fachjargon. „Na mein Hübscher? Lange keine wahre Liebe gehabt? Mit mir kannst du viel nachholen. Wollen wir deine Freiheit feiern? Ich mache dir einen guten Preis."


Dabei kuschelte sie sich, versiert und ungehemmt, ein bisschen an ihn ran. Daniel hatte es mit der wahren Liebe nicht so eilig. Ein Taxi wäre ihm am liebsten gewesen. Vielleicht konnte sie ihm dabei behilflich sein.


„Kein Problem. Dein Taxi habe ich dabei." Sie nahm seine Hand und zog ihn über die Straße zu einer stattlichen Limousine.


Alle Wetter! Daniels Logik eröffnete ihm plötzlich einen ganz anderen Zusammenhang der Dinge. Anschaffen mit Auto war in der DDR nicht üblich.


So etwas wusste auch ein Autist. Und gleich so ein Luxusschlitten - echt unwahrscheinlich. Dahinter steckte eher sein mächtiger Freund Heiko, der trotz Abwesenheit so viel Befehlsgewalt entfalten konnte, und mit Hilfe des schönen Autos und der schönen Fahrerin noch etwas mehr von dem ihm so wichtigen Mathematiker wissen wollte. lm Auto sah sich Daniel aufmerksam um. Dabei fiel sein Blick auf eine Armee-Taschenlampe in der Seitentasche der Fahrertür, die er schon in Heiko's Jeep gesehen hatte, und die es nicht zu kaufen gab. Noch ein Punkt für General Heiko.


Man konnte sein Ministerium um diese clevere Mitarbeiterin in Topformat echt beneiden. Von nun an erzählte Daniel der gesprächigen Sicherheitsnadel nur noch, was der General hören sollte, und nichts anderes. Der Heimweg war lang und bot zum Erzählen viel Zeit. Aus den beiläufigen Zwischenfragen seiner Fahrerin analysierte der Autist spielend einen perfekten auf den Zweck zugeschnittenen Fragespiegel. Sie bestätigte ihm damit endgültig ihren Auftrag.


Daniel machte das Spielchen mit und erleichterte ihr die Arbeit, ohne dass sie es bemerkte. So clever wie sie war er allemal. In Daniels gemütlichem zu Hause, bei Kaffee und Pralinen, schob sich das heikle Versprechen von der wahren Liebe wieder in den Vordergrund. Sie kuschelte nicht mehr und wartete, wie er sich verhalten würde. Und er ließ sie nicht lange warten.


„Ich muss dir leider gestehen, dass ich HIV-positiv getestet bin, und da trotz allem, was man tun kann, ein gewisses Ansteckungsrisiko besteht."


Ein praktikabler Befreiungsschlag. Die geschulte Geheimagentin gab ihr einstudiertes Sprüchlein des Bedauerns zum besten und beruhigte ihn mit dem Slogan, dass Kavaliersdelikte durchaus entschuldbar sind. Sie hatte sich in der Wohnung genügend umgesehen und machte sich in aller Freundschaft und ohne viele weitere Worte wieder auf den Weg. Daniel hatte sie trotz allem wie ein großzügiger Freier reichlich belohnt. Wer wen mehr veralbert hatte war nun ganz egal.
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